

[image: cover]




Florence Eff


DER IMPULS


Bilanz eines Mörders


Der Knall war ohrenbetäubend. Noch viel schlimmer war die darauffolgende Stille. Zwar herbeigesehnt, jetzt einfach beängstigend und endlos. Atmen, warten, nichts.


Irgendwann gelang es ihm, den Kopf zu senken, an sich herunterzuschauen. Seine Füsse steckten in den braunen Pantoffeln, deren ausgebeulter Manchester-Stoff die Form seiner Füsse angenommen hatte. Die Zehen liessen sich bewegen, so weit so gut.


Alles sah aus wie immer: die Zierkissen auf dem Sofa ordentlich drapiert, die Esszimmerstühle untergeschoben. Jetzt setzte sogar die Küchenuhr ihr dezentes Ticken fort. Eine Normalität, die ihm angesichts der Umstände wie blanker Hohn erschien.


Was hatte er getan? Er hatte es getan. Er hatte sie umgebracht. Das zwischenzeitlich angetrocknete Blut an seiner rechten Hand, das er nun entdeckte, schrie es ihm entgegen. Eine Mischung aus Staunen, Ungläubigkeit, Faszination und Panik stieg in ihm auf.


Noch immer stand er einfach nur da, schaute auf seine Hände, drehte die Handflächen nach oben, dann wieder nach unten. Er hatte seine Hände schon immer als hässlich empfunden, nun kamen sie ihm wie die Klauen des Todes vor und erschienen ihm eigenartig fremd.


Unter dem Nagel des rechten Zeigefingers, bemerkte er einen dunklen Rand. Normalerweise hätte er den Dreck sofort weggemacht, er konnte es nicht ausstehen. Er nahm sich vor, das danach sofort zu erledigen. Danach. Nach was denn eigentlich?


Es bestand kein Zweifel, da lag sie, beinahe bis zur Unkenntlichkeit entstellt, in ihrem eigenen Saft. Eine Lache aus Blut, Urin, Hirnmasse oder Innereien; wer wusste das schon so genau.


Die noch erkennbaren grösseren Gliedmassen eigentümlich verdreht. Ihm fiel unweigerlich das knackende, schabende Geräusch ein, das die Beine von Puppen jeweils von sich gaben, wenn man sie bis zum Anschlag nach hinten oder Richtung Kopf drückte. Mit dem entscheidenden Unterschied, dass, wenn man sie losliess, sie in ihre Ursprungsform zurückschnellten. Die Ursprungsform – an die war hier und jetzt nicht mehr zu denken.


Mangelnde Impulskontrolle hatten sie es genannt. Ein Ausdruck, der ihn nun schon jahrelang begleitete. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, wie das gewesen war, als er davon noch nie etwas gehört hatte. Wie schön musste das gewesen sein! Wie unbelastet und frei er damals gelebt haben musste.


Alle, all diese Psychiater und Psychologen, seine Mutter, seine Lehrer, alle, so schien es, fokussierten sich nur noch darauf. Auf die mangelnde Impulskontrolle, unter der er offenbar litt. Alles drehte sich nur noch darum.


Er als Mensch, als Individuum, existierte nicht mehr, der Fokus hatte sich verschoben. Das Ziel war, das offenbar Unausweichliche zu verhindern. Ihm begreiflich zu machen, was nie geschehen durfte.


Mangelnde Impulskontrolle, die Worte wiederholten sich endlos in seinem Kopf. Die unzähligen Therapien, Gespräche und Abklärungen, sie hatten nur einen Zweck gehabt: zu verhindern, dass genau das passierte, was nun passiert war.


Es war umsonst gewesen, er hatte versagt, er hatte sie umgebracht. Fast hätte er ob dieser grenzenlosen Tragik laut gelacht.


Warum, warum nur? Warum war es nun trotzdem so weit gekommen? Er hatte sich immer Mühe gegeben, so zu leben, wie man es von ihm erwartete.


Er hatte zugehört und an sich gearbeitet. Versucht, zu verstehen, was allen anderen offenbar instinktiv klar war: was Gut und was Böse war, was man durfte und was nicht. Gefühlt und begriffen hatte er es nie.


Den Blick seiner Mutter vor Jahren, an diesem Tag im Mai, als das Schicksal seinen Lauf genommen hatte, vorwurfsvoll und doch traurig, diesen Blick würde er nie vergessen.


Wie sie ihn angesehen hatte, nachdem sie aus dem Lehrerzimmer gekommen war. Und danach zu Hause, als sie einander am Küchentisch wortlos gegenüber sassen und das Abendessen einnahmen. Er hatte keine Ahnung, was vor sich ging, aber es hatte nichts Gutes zu bedeuten, so viel war ihm sofort klar gewesen.


Sie hatte es nicht einfach, das wusste er. Das Geld war knapp, und abends nach der Arbeit war sie meist müde. Das letzte, was er wollte, war, ihr Sorgen zu bereiten.


Dass sie ihn nun ansah, mit einer Mischung aus Mitleid, Enttäuschung und Kummer, das hatte sie nicht verdient. Er wollte es wiedergutmachen. Sollte er sich schämen, wie sie es ab und zu von ihm verlangte? Wie schämte man sich überhaupt? Er hatte keine Ahnung.


Ihr Verhalten irritierte ihn zutiefst. War es richtig oder falsch, was er gemacht hatte? Warum hatte sie ihn nicht mehr lieb, obwohl sie kurz zuvor beim Lehrer noch für ihn eingestanden war?


Mit fester Stimme hatte er sie sagen gehört:


«Nein, nicht mein Max, sicher nicht, er kann keiner Fliege etwas zu Leide tun ...!», und dabei hatte sie eine Entschlossenheit an den Tag gelegt, die ihn überraschte und die er kaum von ihr kannte.


Die Worte waren durch die Tür des Lehrerzimmers bis zu ihm in den Flur vorgedrungen, gedämpft zwar, aber doch klar und deutlich. Er erinnerte sich daran, dass er ihr am liebsten um den Hals gefallen wäre, und dass sein Herz klopfte, als wäre er ums Schulhaus gerannt.


Als er sich traute, durch das trübe Fenster einen Blick in den Raum zu werfen, hielt sie jedoch den Kopf gesenkt, die Hände lagen in ihrem Schloss. Ihr gegenüber sass der Klassenlehrer, der auf sie einredete. Sie nickte nur ab und zu.


Als die Türe aufschwang, hörte er den Lehrer nur noch bruchstückhaft sagen:


«Mangelnde Impulskontrolle ... Sie müssen etwas unternehmen, haben Sie gehört ... heute glimpflich ausgegangen ... fehlender Vater ... Therapie, sonst bringt er eines Tages noch jemanden um!»


Am Küchentisch, er konnte sich noch genau erinnern, hätte er seiner Mutter gerne erklärt, was vorgefallen war. Er wünschte sich, dass sie ihn verstehen würde, vielleicht sogar stolz auf ihn sein würde.


Dass sie begreifen würde, warum er den Jungen auf dem Pausenhof geschlagen hatte. Dass dieser Junge seiner Klassenkameradin das gehäkelte Stofftier, ein Schaf, das sie so sehr liebte und immer bei sich trug, aus der Hand geschlagen und danach laut gelacht hatte.


Dass ihn die nackte Wut gepackt hatte. Dass er es als himmelschreiend ungerecht empfunden hatte. Dass es für ihn nicht auszuhalten gewesen war, mitanzusehen, wie die zierliche Jasmina da gestanden hatte, das Schaf vor ihr im Dreck.


Wie sie mit den Tränen gekämpft hatte, und wie er nicht anders gekonnt hatte, als sich auf den Jungen zu stürzen und ihm die Faust in sein feiges Gesicht zu schlagen.


Aber seine Mutter hatte ihn nie danach gefragt.


Stattdessen lernte er, mit starken Gefühlen umzugehen, wie sie es nannten. Frustrationstoleranz aufzubauen. Psychiater und Psychologen, die es nur gut mit ihm meinten, ihn auf die richtige Bahn bringen wollten. Er sollte Mitgefühl lernen, versuchen, sich in das Opfer einzufühlen, Empathie entwickeln.


Anfänglich hatte er noch den Drang, ihnen zu sagen, dass er ja mitgefühlt habe, dass es eben genau das gewesen sei, was ihn dazu veranlasst habe, den Jungen zu schlagen.


Aber bald gab er es auf, es schien niemanden wirklich zu interessieren. Offenbar fehlte ihm das Gespür für Recht und Unrecht oder er hatte ein falsches und man musste es ihm neu beibringen. Sein eigenes Wertesystem taugte nichts, so sah es aus.


Also gab er sich Mühe. Er versuchte zu begreifen, was man von ihm wollte, wie er sich zu verhalten hatte. Damit er sich in die Gesellschaft einfügen konnte, damit nichts derartiges mehr passierte. Damit er seine Mutter nie mehr enttäuschen musste.


Aber in ihm drin, irgendwo tief in der Mitte seines Körpers, befand sich ein undefinierbares Etwas, dass sich dagegen auflehnte. Wer wagte es zu bestimmen, was für alle Menschen richtig oder falsch zu sein hatte? Und aus welchen Gründen?


Und warum konnte sich etwas richtig anfühlen, wenn es falsch war? Wenn er je Vertrauen in sich gehabt hatte, hatten sie es zerstört und den letzten Funken davon ausgelöscht.


Eine Zeit lang ging alles gut. Alle schienen zufrieden. Sein ganzes Leben drehte sich jetzt nur noch um ihn und die Anderen.


Er war von einem Tag auf den anderen zum Problem geworden, zum Sonderfall. Es galt, ihn davon abzuhalten, jemandem etwas anzutun. Er merkte genau, wie sie ihn ansahen, lächelten, lobten – und in ihren Köpfen ein ganz anderes Bild von ihm hatten.


Und irgendwann war da diese Mauer, unsichtbar, eine Mauer, die ihn umgab, ihn trennte, ihn aber auch schützte.


Nicht selten begann er sich zu fragen, was eigentlich passieren würde, wenn er nun tatsächlich tun würde, was man von ihm dachte. Sachen, auf die er von selbst nie gekommen wäre.


Wenn er dem Bild, das die anderen von ihm hatten, gerecht werden würde. Ob das dann nicht einfacher wäre?


Er müsste nicht mehr krampfhaft versuchen, es allen recht zu machen. Und es wäre sicherlich eine Erleichterung, wenn er den Weg, den man ihm prophezeite, gehen würde. Er würde im Grunde genommen ja nicht mal jemanden enttäuschen, denn sie hatten es ja alle vorhergesehen. Sie würden dann einfach den Kopf schütteln und sagen können: Wir haben es ja gewusst.


Und nun stand er da, vor dieser grotesk verunstalteten Leiche. Und wartete. Auf was eigentlich? Müsste nicht schon längst die Polizei hier sein? Ihn festnehmen und ins Gefängnis stecken? Wie ging es weiter? Darüber hatte nie jemand mit ihm gesprochen. Was sollte er tun?


Langsam setzte er sich in Bewegung. Es fühlte sich sonderbar an. Als würde er durch Treibsand waten. Seine Beine schienen ihm nur widerwillig gehorchen zu wollen. Nun war es also geschehen, er hatte getan, was in seinem Leben unabänderlich schien. War den Weg gegangen, den irgendwer sich für ihn ausgesucht hatte. Therapien hin oder her.


Er setzte sich an seinen Schreibtisch. Nahm ein Blatt Papier vom Stapel, wählte einen Kugelschreiber aus, der fein säuberlich sortiert in dem dafür vorgesehenen Fach des Korpus lag.


Lange schaute er auf die weisse Oberfläche des A4-Blattes. Er wollte aufschreiben, wie es soweit hatte kommen können, sich die Seele vom Leib schreiben, ein Geständnis ablegen:


Bitte nehmen Sie sich Zeit, diese Zeilen zu lesen. Ich habe lange gebraucht, um das hier aufzuschreiben und es wäre nicht nett von Ihnen, wenn Sie es in ein paar Sekunden nur flüchtig überfliegen.


Es geht um mein Leben und um einen Mord, der nie hätte passieren dürfen. Jeder Mord hätte nie passieren dürfen, werden Sie sich jetzt sagen. Stimmt – aber dieser Mord erst recht nicht.


Er legte den Kugelschreiber beiseite. Hätte er zu diesem Zeitpunkt gewusst, dass genau gar nichts passieren würde, dass sich nie jemand für seinen Mord interessieren würde, hätte er sich die Mühe sparen können.


Noch Jahre später, als er längst nach Zürich in die Nähe des Irchelparks umgezogen war und alle früheren Kontakte abgebrochen hatte, lebte er tagtäglich mit der zermürbenden Ungewissheit, dass alles ans Licht kommen könnte.


Jeden Morgen wenn er aufstand, fragte er sich, ob vielleicht heute der Tag gekommen war, an dem die Polizei vor seiner Tür stehen würde: Aufmachen, Polizei, wir wissen, was Sie getan haben!


Sie hatte ihn provoziert. Er hatte nicht anders gekonnt. Er hatte alles versucht, mit sich gehadert, den Entscheid tausendfach umgestossen, nur um dann doch wieder zum Entschluss zu gelangen, dass sie den Tod verdient hatte.


Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zu töten. Sie hatte nicht aufgehört ihn zu verfolgen.


Zuerst hatte er versucht, mit ihr zu reden. Aber mehr als ein Monolog war nie zu Stande gekommen.


Er hatte sie angefleht, ihn in Ruhe zu lassen – erfolglos.


Als er sie irgendwann verzweifelt angeschrien hatte «Hau ab, verschwinde!», sah es für eine kurze Zeit so aus, als hätte sie es begriffen. Sie wechselte das Zimmer. Nur um fünf Minuten später wieder zu ihm zurückzukommen und mit ihrer Tyrannei weiterzufahren.


Schonungslos hatte sie ihn immer wieder auf den Marmeladenfleck auf dem Tisch hingewiesen.


Als sie begann, ihn zu attackieren, war nichts verschont geblieben, Kopf, Arme, Beine. Was hätte er denn machen sollen? Er musste sich doch zur Wehr setzen!


Innerlich, er wusste es noch genau, hatte er von drei runtergezählt, sie mit starrem Blick fixiert, ehe er zugeschlagen hatte.


3-2-1! Der Knall war ohrenbetäubend, als die Fliegenklatsche mit hohem Tempo auf die Arbeitsfläche knallte und er die erbärmliche Fliege innerhalb einer Zehntelsekunde zu Brei zerschmetterte.


*****




Nicole Berger


DIE EHEBRECHERIN


Samstag, 5. Mai 2018


Ich stieg aus meinem Fenster und zündete mir die Zigarette an, die ich geschnorrt hatte. Ich war froh, endlich eine Pause machen zu können. Das Schleppen der Kisten war anstrengend gewesen, überdies hatte ich die Möbel meines Zimmers zweimal umgestellt. Seit fast einer Woche wohnten wir nun hier. Vor mir lag ebenerdig eine grosse Wiese mit angrenzendem Spielplatz. Die Geräte sahen abenteuerlich aus.


Der wird Nick gefallen. Den ganzen Umzug durfte er bei seinem Vater verbringen.


Etwas abgelegen unser neues Daheim. Das Wohnhaus lag am Ende einer Sackgasse. In der anderen Hand hielt ich mein Handy und las Sabas neuesten Eintrag.


Saba reiste in der ganzen Welt umher, besuchte einsame Orte und erlebte die aufregendsten Abenteuer. Eines Tages werde auch ich reisen, auf die Osterinseln, in den Amazonas oder auch nur nach New York.


Ich spazierte auf der Wiese auf und ab.


Plötzlich hörte ich ein Stöhnen. Mein Herz stolperte. Ich sah zum Spielplatz. Nichts. Wieder ein Stöhnen. Ein rhythmisches Stöhnen. Trieben es etwa die Nachbarn von oben? Ich ging einen Schritt auf die Wiese und drehte mich zum Haus. Nein, die waren es nicht. Sie sassen auf dem Balkon und lasen. Dann drehte ich mich zum beleuchteten Fenster unserer direkten Nachbarn. Ein leicht bekleideter Mann zog meinen Blick magisch an. Er stemmte Gewichte. Seine Muskeln tanzten mit jeder Bewegung. Fasziniert starrte ich ihn an. In diese schwarzen Locken möchte ich greifen. Ich hörte die Türklingel läuten.


Katrin strich ihren beigen, knielangen Rock flach, zupfte eine blonde Locke zurecht und klingelte. Sie hatte einen Kuchen gebacken. Am Montag begann die Schule wieder und vielleicht wäre nachbarschaftliche Hilfe von Nutzen. Schliesslich war ihre Nachbarin alleinerziehend, wie sie von Frau Glauser von oben erfahren hatte. Sie, Katrin, hatte sich ihren Traummann geangelt, war aktiv in der Gemeinde, im Elternrat tätig oder durch ihre ehrenamtliche Hilfe beim Senioren-Nachmittag. Sie organisierte auch das jährliche Tennis-Turnier mit der Partnerstadt. Nur der Ski-Club blieb ihr verwehrt – Männerdomäne. Die Türe öffnete sich.


«Hallo, ich bin Katrin. Wir, mein Mann Leo und mein Sohn Martin, wohnen nebenan. Herzlich Willkommen und auf gute Nachbarschaft.» Sie streckte ihrer neuen Nachbarin die Schwarzwälder-Torte entgegen.


Vor ihr stand eine junge Frau mit langen braunen Haaren. Sie trug ein blaues Tunika-Kleid, das zu diesem warmen Frühlingsabend passte.


«Hallo Katrin. Ich bin Petra. Nett, Sie kennenzulernen. Möchten Sie einen Kaffee? Dann können wir auf dem Sitzplatz diesen herrlichen Kuchen geniessen», sagte die Nachbarin mit einem leichten Basler Akzent.


Katrin folgte Petra und sah sich um. Alles war ordentlich verstaut, es standen keine Kisten mehr rum. Im Flur stand eine hohe Kommode, die viel Krimskrams enthalten konnte. Auch hier der gleiche Einbauschrank für die Mäntel und Schuhe. Das kombinierte Wohn- und Esszimmer sah ihrem ähnlich. Das Esszimmer war zum Flur hin eingerichtet worden, die Sofa-Landschaft zum Elternzimmer. Gegenüber standen ein Sideboard, das sich schräg in der Ecke zur Aussenwand des Hauses befand, und darauf ein Fernseher.


Katrin sah sich die bereits aufgehängten Bilder an. Familien-Bilder, an Weihnachten, an Geburtstagen, Mutter und Tochter beim Wandern, die beiden Kinder beim Rudern, Vater und Sohn im Karate-Gewand, Vater und Mutter im Karate-Gewand. Katrin starrte auf den Vater im Bild. Thomas, ihren Ex.


«Das sind meine Kinder, Hannah und Nick. Nick ist noch bei seinem Vater und Hannah ist gerade nicht da.» Petra bot ihr einen Stuhl an und meinte: «Schön, dass in diesem Haus, auch junge Leute wohnen.»


«Ja, hier leben vor allem alteingesessene Familien. Deren Kinder sind alle schon ausgeflogen. Wir haben die Wohnung von den Eltern meines Mannes übernommen, als diese in ihr eigenes Haus umzogen. Es wird dir hier gefallen.»


Samstag, 12. Mai 2018


Ich wusste, dass Leo jeden zweiten Tag trainierte. Ich wusste auch, dass er wusste, dass ich ihn dabei heimlich beobachtete. Heute würde ich es tun. Ich sass draussen und hörte ihn das Fenster öffnen. Ich sah, wie er sich umzog. Er liess sich Zeit, faltete seine Kleider zusammen, betrachtete sich nackt im Spiegel und zog seine Trainingshosen an – die knappen. Seine Muskeln hüpften auf und ab. Er sah zum Fenster hin und lächelte. Leo erledigte seine Trainingseinheiten langsam und ausführlich. Ich schaute gebannt hin. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er endlich fertig war. Ich bewegte mich näher zum Fenster hin. Verschwitzt sprach er mich an.


«Na, willst du mal meine starken Muskeln fühlen?» Leo hielt mir die Hand hin und liess mich ins Arbeitszimmer steigen.


Es roch nach Mann. Ich liebte diesen Geruch. Seinen Geruch. Kühn glitten meine Finger seinem Arm entlang bis hin zum Brustkorb. Leos erregter Atem ermunterte mich, über seinen Brustkorb zu seiner Taille und den Trainingshosen zu streichen.


Montag, 14. Mai 2018


Als Petra den Weg zu ihrem Haus ging, beobachtete sie, wie der Postbote eine Karte las und sie dann in ihren Briefkasten warf. Sie grüsste ihn.


«Guten Tag. Und was gibt es zu berichten?»


Der Bote zuckte zusammen.


«Ihren Eltern geht es gut, sie geniessen die Sonne in Saint Tropez. Nobel.»


Ertappt.


«Bitte unterlassen sie es, meine Post zu lesen.»


«Ist ja nur eine Postkarte. Die hat der Rezeptionist im Hotel auch schon gelesen.»


«Der ist nicht dem Postgeheimnis verpflichtet. Also lassen sie das.»


«Einen schönen Tag noch – Mann, ist die Neue aber zickig.» Mit diesen Worten fuhr er mit seinem Elektro-Mofa davon.


«War das nicht der Christian? Ich wusste nicht, dass er heute als Postbote im Einsatz ist», hörte Petra eine Stimme. «Bring bitte meine Post auch gleich hoch.»


Sie drehte sich.


«Hier oben.»


Aus dem Küchenfenster schaute Katrin und warf Petra den Schlüssel zu.


9. September 2009 – ein Mittwoch


Endlich war sie am Ziel. Sie stand vor dem Traualtar und schaute voller Glück auf Leo. Er war ein Geschenk, vom Himmel geschickt. Leo steckte ihr den Ring an den Finger und als der Pfarrer sie zu Mann und Frau erklärte, küssten sie sich. Katrin und Leo.


Der Hochzeitsempfang fand im Sternen statt. Es waren viele Leute gekommen, denn Leo war Mitglied in mehreren Vereinen und spielte Tennis. Katrin schnappte sich ein Glas Champagner und ging zu ihrer Mutter. Diese telefonierte.


«Ich soll dich von deinem Vater grüssen. Es tut ihm leid, dass er nicht kommen kann. Sein jüngster ist krank», sagte ihre Mutter.


Enttäuschung, einmal mehr. Ihr Vater hatte seine Familie verlassen, als sie elf Jahre alt war.


«Papa, warum hast du mich nicht mehr lieb?»


«Ach Katrinchen. Das Leben hat mir jemanden geschickt, mit dem ich etwas Neues aufbauen kann.»


«Kann ich mitkommen?»


«Dann wäre deine Mutter ganz alleine.»


«Dann geh nicht fort.»


«Ich werde dir jeden Tag schreiben, und du kannst uns jederzeit besuchen kommen.»


Auf einer Geschäftsreise hatte er eine Chilenin kennen und lieben gelernt. Das Verhältnis hatte über mehrere Jahre gedauert, wie sie später von ihrer Mutter erfuhr. Er verkaufte das Haus, und Katrin und ihre Mutter zogen in eine Baugenossenschaftswohnung. Von nun an war sie eine unter vielen, ihre Mutter war nicht mehr Frau Direktor. Und von nun gab es an den Wochenenden nur noch selbst gemachten Sonntagsbraten. Ihre Ausflüge mit dem Vater gehörten ebenfalls der Vergangenheit an. Die Briefe wurden weniger, und besuchen konnte sie ihn auch nicht. Er hatte sich ein Leben in Chile aufgebaut, ohne Katrin.


Donnerstag, 17. Mai 2018


Ich lag selig in seinen Armen. Ich räkelte mich wie eine Katze. Vom See her wehte eine Brise, die meine überhitzte Haut abkühlte. Leo war unersättlich. Bereits das zweite Mal innerhalb einer Stunde. Und er war immer noch bereit. Unsere heimlichen Treffen wurden mit jedem Mal leidenschaftlicher. Leo fand auch immer wieder neue Orte, wo wir uns lieben konnten. Die Orte waren gut gewählt, dass wir danach unserem jeweiligen Tagesablauf ohne grosse Umstände nachgehen konnten, aber sie waren mir manchmal zu öffentlich. Musste es ein Parkplatz beim Supermarkt sein? Ich war mir bewusst, dass das, was wir taten, nicht richtig war. Aber die Versuchung war grösser. Ich spürte Leos Finger auf meinem Bauch. Sie kitzelten mich. Ob noch genug Zeit blieb?


Petra wischte den Boden auf. Die Küche war nicht die neuste, aber so alt auch wiederum nicht. Der Termin, den sie bekommen hatte, passte ihr nicht. Aber so schnell war kein anderer möglich gewesen, ohne Express-Zuschlag. Ausgerechnet morgen. Da musste sie für die Präsentation alles vorbereiten. Sie hängte ihre Schürze an den Haken, trat in den Hausgang und klingelte.


«Na endlich. Wo warst du?»


«Äh - Entschuldige, dass ich so spät noch störe. Leider hat der Geschirrspüler seinen Geist aufgegeben. Bist du morgen Vormittag da?»


«Klar. Morgen ist mein Waschtag. Wann soll denn der Monteur vorbeikommen?»


«Zwischen 08.00 Uhr und 11.00 Uhr.»


Petra übergab Katrin den Ersatzschlüssel.


«Übrigens, ist Leo bei dir?», fragte Katrin.


Freitag,18. Mai 2018


«Das darf doch nicht wahr sein. Schon wieder. Das Schwein.»


Katrin zog einen roten mit Spitzen besetzten Büstenhalter aus Leos Sporttasche. Der konnte nur einer Person gehören. Du nimmst ihn mir nicht wieder weg. Dieser Mann würde sie nicht verlassen, nicht wie ihr Vater, nicht wie Christian, nicht wie Thomas.


Er hatte ihr doch versprochen … Sie würde alles tun, was nötig wäre. Keines seiner Versprechen hatte er bisher gehalten. Auch nicht, dass sie in ein eigenes Haus umziehen. Immer war das Geld zu knapp, oder Leo meinte, dass sie sich die Hypothek nicht leisten könnten. Und sie fragte sich, wohin denn das Geld verschwand.


Mit Tränen in den Augen stapfte Katrin die Treppe von der Waschküche hoch. Sie presste ihren Finger auf die Klingel, wartete und klingelte nochmals. Dann griff sie in ihre Hosentasche und zog Petras Wohnungsschlüssel raus. Sie schloss auf.


«Hallo, ist jemand zu Hause?» Eine rhetorische Frage. Hannah und Nick waren in der Schule und Petra auf der Arbeit.


Am späteren Nachmittag stand Petra im Bad und rief:


«Hannah, das nächste Mal, wenn du an meine Sachen gehst, gib mehr Sorge – und vor allem frage zuerst.» Sie hielt einen Tiegel in der Hand. In der Crème war ein tiefer Fingerabdruck.


«Naja, so alt bin ich nicht, dass ich so etwas brauchen würde.» Hannah zeigte in ihrer jugendlichen Direktheit auf ihre faltenlose Haut.


«Nicht frech werden.» In der Luft hing ein zarter Hauch von L’Eau d’Issey. Petra schnüffelte an ihrer Tochter.


«Lass, das.»


«Nein, du hast mein Parfum nicht benutzt.»


«Vielleicht war es Nick.»


«Hannah, bitte! Nick ist erst acht.»


«Vielleicht der Monteur?»


Petra hatte keine Zeit zum Diskutieren. Sie musste noch ins Staatsarchiv des Kantons Zürich im Irchel-Park gehen. Sie ging in ihr Zimmer. Sie öffnete ihren Schrank und griff nach einem T-Shirt und einer Shorts. Ihr Blick fiel auf eine Bluse, die unordentlich auf dem Bügel hing. Der Ärmel eines Kleides hing raus. War das ein Riss? Woher kam der? Sie hatte doch vor dem Umzug alle Kleider sortiert und ausgebessert. Dann fiel ihr auf, dass ein Bügel leer war. Blau fehlte. Wo war ihr Tunika-Kleid? Sie hatte es doch heute Morgen gebügelt und in den Schrank gehängt. Sie ging schnell zu Hannahs Schrank und guckte rein.


27. September 2008 – ein Samstag


Katrins Mutter erkrankte schwer. Der Arzt hatte gesagt, dass ihre Mutter eine langwierige Therapie haben und Unterstützung brauchen würde. Zuerst pendelte Katrin zwischen Basel und ihrem alten Zuhause hin und her. Ihr Alltag sah immer gleich aus. Tagsüber Arbeiten, am Abend zur Mutter fahren und sie pflegen. Meistens reichte es nicht mehr, nach Basel zurück zu fahren. Also schlief sie bei ihrer Mutter und fuhr am Morgen nach Basel zur Arbeit. Es wurde Katrin zu viel. Einen unbezahlten Urlaub bekam sie nicht, da entschied sie sich schweren Herzen, ihre Arbeit zu kündigen. Die Spitex oder einen Essensdienst wollte ihre Mutter nicht beanspruchen. Katrin hatte all die Jahre ihr eigenes Leben gelebt. Ihre Mutter verstand nicht, wieso Katrin ausgerechnet in Basel studieren wollte, aber hatte ihr das Studium und das WG-Zimmer bezahlt. Nun war es an der Zeit ihre Schuld zu begleichen. Die Tage waren immer noch anstrengend, aber das Pendeln fiel weg. Sobald es ihrer Mutter besser gehen würde, könnte sie sich in Zürich eine neue Stelle suchen. Das hatte Zeit. Zuerst würde sie heute Abend aber an die Dorf-Chilbi gehen. Ihre Mutter hatte sie dazu gedrängt. Es gehe ihr besser und Katrin solle doch mal unter die Leute. Sie wollte ihrer Mutter eine Freude machen. Wer war von ihren alten Freunden noch hier? Wie würde es sich anfühlen, wieder Teil dieser verschworenen Dorf-Gemeinschaft zu werden?


Von weitem hörte sie die durchdringende Melodie des Auto-Skooters. Immer noch die gleiche, auch nach so vielen Jahren. Sie ging die Bahnhofstrasse entlang und bog auf den Pausenplatz. Es war, als wäre sie gestern das letzte Mal hier gewesen. Die Stände, wo die Süssigkeiten verkauft wurden, gab es immer noch. Der Frauenverein verkaufte Kuchen, die Schausteller Magenbrot, gebrannte Mandeln und Zuckerwatte. Sie roch die gebrannten Schalen der Maronis. Die Bahnen schienen immer noch die gleichen zu sein, am gleichen Standplatz. Sogar das Zelt des Ski-Clubs gab es noch. Ihr Magen knurrte. Sie schob die Plane, die die Gäste vor peitschendem Regen schützen sollte, zur Seite und ihr Blick fiel auf ein sonnengebräuntes Gesicht, das sie anlachte.


«Schöne Frau, darf ich Ihnen eine Portion Spaghetti servieren? Bolo oder Napoli?»


Faszinierte schaute sie zu ihm hin und stolperte über ein Tischbein. Sie merkte, wie ihr Gesicht heiss wurde.


«Hoppla. Hier ist es ja auch gemein gefährlich.» Er nahm ihren Arm und führte sie an einen Platz, unweit wo die Spaghetti und der Wein bereitgestellt wurden. «Ich bin Leo. Und wer bist du?»


«Katrin. Ich bin zu Besuch hier.»


«Ich habe bald Feierabend. Dann zeige ich dir unser schönes Dorf.» Leo stellte ihr einen Teller Spaghetti hin.


Katrin dachte nicht daran, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass sie hier aufgewachsen war. Er war gut gebaut und wenn er lachte, dann lachten auch seine Augen. Er glich Thomas, dem Professor aus New York, der ab dem dritten Semester an der Uni doziert hatte. Nur dass Thomas etwas fülliger war. Am Anfang schien es, dass er es schwer hatte, Kontakte zu Einheimischen zu knüpfen. An einer Party hatte sie zu viel getrunken. Thomas, der mit etwas Alkohol langsam auftaute und mit allen Studentinnen geschäkert hatte, brachte sie nach Hause. Sie konnte sich vage daran erinnern. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war er immer noch da. Sie hatte Thomas geliebt, sie hatte sich geborgen bei ihm gefühlt. Sie gingen öfters in Galerien oder in exklusive Restaurants essen. Er brachte sie an schöne, unbekannte Orte. Am liebsten hätte sie Tag und Nacht mit ihm verbracht. Dreimal in der Woche ging er ins Karate. Da schloss er sie aus. Da zeigte er ihr deutlich, wo die Grenzen waren.


Eines Abends teilte er ihr mit: «Ich habe jemanden kennengelernt, der besser zu mir passt. Wir sind beide im Karate-Klub.»


Ab und zu sah man sich. Seine neue Flamme hatte sie nur einmal kurz gesehen. Sie hatte lange, braune Haare.


Mittwoch, 23. Mai 2018


Davon konnte sie nichts mehr gebrauchen. Petra nahm diverse Packungen in Hand. Aufgetaut. Der Salat schwamm im Wasser, war welk, die Essenreste nicht mehr geniessbar. Jemand hatte vergessen, das Eisfach richtig zu schliessen und hatte die Kühlschranktür nur angelehnt gelassen. Sie knallte die Türe des Kühlschranks zu. Sie musste ihn wieder füllen.


In ihre Gedanken versunken lief sie Richtung Supermarkt, als sie plötzlich etwas störte. In ihrem Nacken kräuselte sich das Haar. Als sie sich umschaute, sah sie niemanden. Wobei, sie war sich nicht sicher. Da war doch jemand in einen Hauseingang gehuscht. Sie wartete. Als nichts passierte, ging sie weiter. Sie schaute sich erneut um, aber nichts. Oder war es der Mann dort drüben? Vorher war er doch auf ihrer Strassenseite gewesen? Und jetzt war er auf der anderen. War das nicht der Postbote? Verfolgte er sie? Ihr blieb die Luft weg.


Als sie im Supermarkt ankam, nahm sie sich einen Einkaufswagen und fuhr durch die Regale. Ihre zu erledigenden Einkäufe hatte sie auf dem Zettel dem Laden-Layout entsprechend nach einander aufgeschrieben. So ersparte sie sich unnötige Umwege und konnte effizient durch den Laden laufen. Vor dem Müsli-Regal blieb Petra stehen. Der Hersteller hatte die Verpackungen geändert. Wo waren nun ihre Müsli-Flocken? Vertieft las sie die Ingredienzen-Liste, als ein Einkaufswagen in sie hineinfuhr.


«Autsch. Können Sie nicht aufpassen?»


Der Wagen rammte sie ein zweites Mal.


«Oh, entschuldige. Ich habe dich nicht gesehen», sagte Katrin, «ich habe mich auf das Regal konzentriert.»


«Schon gut. Pass das nächste Mal bitte auf.»


«Jawohl, du Schlampe. Wo sind denn meine lieben Sardellen?“


Es war spät. Petra trank ihren Tee auf dem Sitzplatz zu Ende. Eine Zigarette rauchend. So liess sich ein lauer Sommerabend herrlich geniessen. Im Haus schienen alle zu schlafen. Kein Licht brannte mehr. Im Kerzenschein sah Petra, dass Katrin auf der Garten-Lounge sass und eine Zeitschrift las. Sollte sie Katrin auf den Zwischenfall im Supermarkt ansprechen? Hatte sie wirklich richtig gehört? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Schlampe. Solche Kraftausdrücke hatte sie noch nie von ihr gehört. Petra ging ins Wohnzimmer und schloss die Terrassen-Türe.


«Was war das?» Erschreckt schaute Petra aus dem Fenster. Versteckte sich da nicht eine Gestalt hinter der Kübelpflanze? Sie spähte hinaus. Nichts. Sie schloss die Vorhänge. Als Petra vor dem Blumenfenster vorbei ging, blendete sie ein Licht. Einbrecher? Spähte da jemand ihre Wohnung aus? Ihr Herz raste. Petra ging von Raum zu Raum und liess die Rollläden runter.


Freitag, 25. Mai 2018


«Hallo Petra. Ich liebe dieses blaue Tunika-Kleid an dir. Und der Schal bringt deine wunderschönen Augen noch mehr zum Leuchten», flirtete Leo, als er hinter der Frau ins Haus schlüpfte. «Du – ähm - wegen damals … Es tut mir leid. Ich glaube, ich war unfair … wir sollten alles ruhen lassen, wie es ist. Bitte sag Katrin nichts. Sie würde es nicht verstehen.»


«Hallo Schatz. Ich verstehe mehr, als du glaubst.»


Die Frau, die sich umdrehte, war Katrin.


«Wo hast du denn das Kleid her», sagte Leo perplex. «Und was hast du mit deinen Haaren gemacht? Du siehst wie Petra aus.»


«Du blöder Affe. Hast du wieder etwas am Laufen? Dauernd verschwindest du, bist unauffindbar. Deiner Geliebten machst du Komplimente, aber mich pöbelst du an?»


«Petra ist nicht meine Geliebte. Wie kommst du denn auf diesen Blödsinn? Und bitte, schrei nicht so. Man könnte uns hören.»


Leo drängte Katrin in die Wohnung. Sie standen vor der Kommode im Flur. Seine Frau öffnete die Schublade, wo sie ihre Winterhandschuhe, Mützen und Schals verstauten, und wühlte darin. Dann schaute sie ihn mit zusammen gekniffenem Mund an.


«Was ist das?» Sie hielt ihren Arm hoch.


«Ein roter Büstenhalter.»


«Und woher hast du ihn?»


«Keine Ahnung. Mir gehört er nicht.»


«Hätte ich auch nicht gedacht. Die Frage ist eher: Wie kommst du an dieses Ding.»


«Nicht meine Grösse.» Leo spielte mit seinen Muskeln.


«Du, Arschloch. Ich habe ihn in deiner Sporttasche gefunden.»


«Ein Kumpel muss ihn mir als Jux reingetan haben.»


«Und wieso sollte er so etwas tun – dieser Kumpel?»


«Du weisst schon: Scherze unter Männern. Als Wink mit dem Zaunpfahl – und so … Du bist so was von bieder. Dich in einem roten Büstenhalter?», lachte Leo. «Lass mich in Ruhe. Ich muss trainieren.»


«Bieder? Ha! Und du bringst ihn nur noch mit blauen Pillen hoch.»


Montag, 28. Mai 2018


Als Petra hungrig von der Arbeit kam, öffnete sie ihren Briefkasten. Sie zuckte zusammen, ihr Atem stockte. Hatte sich etwas bewegt? Oder hatte sich nur das Sonnenlicht auf der glänzenden Fläche reflektiert? Sie nahm Briefe und Prospekte aus dem Fach. Den Blick auf die Absender geheftet, griff sie automatisch in den Milchkasten. Schlagartig zog sie ihre Hand zurück. Sie hatte etwas Weiches berührt. Es hatte sich pelzig angefühlt. Sie trat einen Schritt zurück und spähte vorsichtig hinein. Ihr starrten zwei leblose Knopfaugen entgegen. Die vier Pfoten hatte das arme Tier von sich gestreckt. Instinktiv wollte sie die Hand an ihrer Hose abwischen, überlegte es sich anders. Sie ging ins Haus, und als sie in der Wohnung war, wusch sie sich als erstes die Hände gründlich. Und wusch sie nochmals. Konnte das Tier Krankheiten übertragen? Mit einem Plastiksack und Einweg-Handschuhen bewaffnet, entsorgte sie die Maus im Container.


Immer noch angeekelt, sass Petra auf dem Sofa und trank einen heissen Tee. Ihr war der Appetit vergangen. Sie sortierte die Rechnungen. Die konnte warten. Diese war fällig. Ihre Gedanken schweiften ab. Wie kam das Tier dort hinein? Mäuse waren hier keine Seltenheit. Schliesslich gab es genügend Wiesen und die Bahn war nicht weit entfernt. Wie kam eine Maus, wenn auch eine kleine, in ihren Briefkasten? Das Ding hing sicher einen Meter über dem Boden. Von alleine war die da nicht raufgekommen. Hatte der Postbote sie hineingelegt, weil sie ihn zurechtgewiesen hatte? Sie schaute auf die Uhr. Nick und Martin mussten abgeholt werden. Bei dieser Gelegenheit würde sie gleich noch Desinfektionsmittel einkaufen gehen. Sie griff nach dem Autoschlüssel.


Beim Fussball-Platz angekommen, grüsste sie Katrin.


«Arbeitest du heute Nachmittag nicht?»


«Nein, ich habe mir spontan freigenommen.»


«Oh, du hättest etwas sagen können. Dann wäre ich nicht früher von der Arbeit gekommen.»


«Okay, ich werde mich bemühen.»


«Wir hatten doch abgemacht, dass ich die Jungs mittwochs abhole.»


«Stell dich nicht so an.»


«Ich sollte mich doch darauf verlassen können.»


«Hallo Schatz.» Katrin umarmte ihren Sohn, der mit Nick angeschlendert kam, und nahm ihm seine Sporttasche ab. «Komm, Martin. Wir müssen los.» Sie steuerte auf ihr Auto zu, das rechts neben Petras stand.


«Was ist denn mit der los?», fragte Nick. «Solltest nicht du uns beide abholen kommen?»


Petra nahm einen Henkel der Tasche und Nick den anderen und sie verstauten sie im Kofferraum. Petra öffnete die hintere Beifahrertüre.


«Du meine Güte.» Ein Kratzer entlang der Beifahrertüre. Den hatte sie gar nicht gesehen. Sie begutachtete den Schaden. Mensch, wer hatte da nicht aufgepasst. Das war nicht gedeckt. Was das kosten würde!


«Kann ich einsteigen?», riss Nick seine Mutter aus den Gedanken. «Ich habe heute zwei Tore geschossen. Ich habe mir ein Eis verdient.»


20. September 2010 – ein Montag


Martin war ihr ein und alles. Er liebte sie bedingungslos. Ohne es zu wissen, gab er ihr in schwierigen Zeiten Halt. Katrin fühlte sich nach seiner Geburt alleine gelassen. Leo musste immer öfters länger arbeiten. Ein wichtiges Projekt. Ihre Tage waren lang und eintönig. Zwischen Windeln wechseln und füttern hatte sie nicht viel Zeit für sich und Leo. Die Wohnung wirkte noch unordentlicher als sonst. Sie war schon froh, wenn sie schnell duschen oder etwas einkaufen konnte, ohne dass Martin schrie. Yoga purer Luxus. Manchmal wuchs ihr alles über den Kopf. Eines Abends hatte sie keine Babynahrung mehr. Sie rief Leo im Büro an, aber er nahm nicht ab. Dafür eine Mitarbeiterin, die ihr erstaunt sagte, dass Leo schon lange weg sei. Ob denn das Projekt nun fertig sei, wollte Katrin wissen. Die Antwort erinnerte sie an ihre erste Liebe, Christian. Ein Déjà-Vu. Er war lieber mit seinen Freunden unterwegs gewesen. Er schlief ein paar Mal mit ihr, dann fand er immer wieder Entschuldigungen, wieso er keine Zeit mit ihr verbringen konnte. Sie hatte sich von ihrem spärlichen Taschengeld seidene Unterwäsche gekauft, das Kamasutra gelesen, in der Hoffnung, er möge sich wieder für sie interessieren. Sie buhlte um seine Aufmerksamkeit, aber er verschmähte sie. Einmal belauschte sie ihn, wie er damit prahlte, die eiserne Jungfrau zu knacken und reihum Geld einsammelte. Ihr Herz zerbrach. Sie beendete die Schule und zog nach Basel, suchte sich ein WG-Zimmer.


Dienstag, 29. Mai 2018


Leise schloss ich die Türe. Leo wartete auf mich. Ich brannte nach ihm. Als besonderen Kick hatten wir uns den Kinderspielplatz ausgesucht. Nicht ganz so öffentlich; das war mir angenehmer. Wir hatten nicht viel Zeit, und wir wollten uns zu dieser Tageszeit nicht allzu weit von unserem Heim entfernen. Wir suchten uns die Schaukel aus. Sie stand geschützt, aber trotzdem mussten wir leise sein. Erwischt werden wollten wir beide nicht.


Mittwoch, 30. Mai 2018


Petra sass auf dem Sofa und sah Katrin ihren Sitzplatz überqueren, brüsk anhalten und ins Wohnzimmer spähen. Katrin verschwand wieder. Was sollte das? Wollte Katrin mit ihr sprechen und hatte es sich anders überlegt? Befremdet las Petra in ihrem Krimi weiter. Die Protagonistin wurde von einem Schatten verfolgt. Ihr schmerzten die Augen. Sie schaute auf und in die Ferne. Katrin sass auf der Wiese in der Nähe von Petras Sitzplatz und schien sie zu beobachten. Als Katrin bemerkte, dass Petra sie anstarrte, nahm sie den Liegestuhl und verschwand aus ihrem Gesichtsfeld. Petra klappte das Buch zu und stand auf. Als sie beim Blumenfenster die Pflanzen wässerte, sah sie Katrin wieder. Diese hielt ihr Handy hoch. Was tat sie da? Zuerst reinschauen und jetzt fotografieren? Hatte Katrin vielleicht die Wohnung fotografiert? Bevor Petra reagieren konnte, war Katrin wieder weg. Da hatte sie sich wohl etwas eingebildet. Sie ging zur Küche und schaute hinaus. Nein, keine Einbildung. Es war Katrin. Petra öffnete das Fenster, aber als sie etwas sagen wollte, war Katrin wieder weg.


Als es bereits dunkel war, sah Petra erneut einen Schatten über ihren Sitzplatz huschen. Sie schaute raus. Nichts. Was war heute nur los? Bildete sie sich Dinge ein? Sie fühlte sich beobachtet. Sie drehte sich schnell um. Niemand war da. Trotzdem. Bewegte sich da nicht etwas? Mit pochendem Herzen schaute sie raus. Nein, da war wirklich nichts. Sie ging an der Wand entlang zum Blumenfenster. Mit einem Satz sprang sie nach hinten. Was war das? Wer war das? Sie wagte nicht zu atmen. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Sie blieb stehen und horchte in die Nacht hinaus, als sie plötzlich ein Klirren hörte. Sie zitterte. Einbrecher? Wo lag ihr Handy? Im Flur. Auf der Kommode. Wo hatte es geklirrt? Sie lauschte. Sie hörte nichts mehr. Schritt für Schritt bewegte sie sich Richtung Flur.


Das Licht von der Strasse schien ins Badezimmer.


Auf dem Boden sah sie einen grossen Stein liegen und Scherben.


24. August 2015 – ein Montag


Martin durfte heute das erste Mal ohne seine Mutter in den Kindergarten gehen. Katrin folgte ihm. Sie wollte sicher sein, dass er am Strassenrand stehen blieb und erst über die Strasse ging, wenn das Auto anhielt. Sie liess genügend Abstand, damit er sie nicht sah. Das war jedoch schwierig, denn Martin hielt immer wieder an. Er streichelte eine Katze, schaute bei den Linden zu den Baumkronen hoch oder blieb einfach stehen. Unterwegs traf er seinen neuen Freund Peter. Sie war froh, dass sie ihn rechtzeitig losgeschickt hatte. Mit dieser Geschwindigkeit bräuchten beide mehr Zeit, als wirklich notwendig gewesen wäre. Sie folgte ihm, bis sie sah, dass er den Kindergarten betrat. Sie war stolz auf ihn. Er hatte alles so gemacht, wie sie es ihm gezeigt hatte. Sie sah auf die Uhr. Die Zeit würde für einen Kaffee reichen, danach müsste sie einkaufen und hätte genügend Zeit, die Lebensmittel nach Hause zu bringen, um wieder rechtzeitig beim Kindergarten zu sein. Wie würde sich Martin auf dem Heimweg anstellen. Im Café waren nicht viele Leute. Sie schnappte sich die GALA und bestellte einen Tee. Vertieft blättere sie in der Zeitung. Von weitem nahm sie Stimmen wahr. Frau Glauser und Frau Meier gingen zum Tresen und bezahlten. Sie sprachen miteinander. Katrin las weiter und achtete nicht auf die beiden Frauen, bis sie den Namen Leo hörte.


«Ich habe ihn wirklich mit Heidi gesehen. Die Situation war eindeutig. Es war nicht das erste Mal.»


«Die arme Katrin. Sie war so stolz, dass sie ihn geangelt hatte. Unseren Dorf-Casanova.»


«Vor der Hochzeit hatte er sich benommen, aber eine Ehe nutzt sich nun mal ab.»


«Die wird doch nicht gemeint haben, dass sie ihn für sich alleine hat.»


Donnerstag, 31. Mai 2018


Petra zog den Rollladen im Badezimmer hoch. Ein riesiges Loch klaffte im Fenster. Unerwartet klingelte es. Sie schrak zusammen und schaute auf die Uhr: 06.30 Uhr. So früh? Wer mochte das sein? Sie ging zum Badezimmerfenster und schaute hinaus. Niemand.


Bevor die Kinder ins Bad gingen, musste sie die Scherben aufwischen. Gestern war sie zu verstört gewesen und hatte sich zitternd ins Bett verkrochen. Mit Schaufel und Besen ging sie ins Bad und wischte auf. Als sie in der Küche das Glas in eine Zeitung wickelte, klingelte es nochmals. Sie liess alles fallen und rannte zur Tür. Wieder niemand. Hatte sie nicht gerade die Türe von Katrin zugehen sehen? Sie war sich unsicher. Sie lauschte, hörte aber keinen Schlüssel im Schloss drehen.


«Mama, wer hat da geklingelt? Und was ist im Bad passiert?» fragte Hannah verschlafen. Sie hielt den Stein hoch. «Wie kommt der hierher? Ist das nicht ein Stein von unserem Sitzplatz?»


«Keine Ahnung. Er kam geflogen. Lass beim Duschen bitte den Storen unten.»“


«Echt jetzt? Wer tut denn so etwas? Hast du die Person gesehen, die das gemacht hat?»


«Leider nein.»


«Ich glaube, dass wir die Polizei rufen sollten.»


«Warten wir mal ab. Vielleicht war es ein Versehen.»


Petra weckte Nick und ging in die Küche, das Frühstück vorbereiten. Die Znüni-Brote legte sie auf die jeweiligen Taschen. Just in dem Moment klingelte es nochmals. Entnervt schaute Petra durch das Guckloch und öffnete die Türe.


«Guten Morgen. Ich hoffe, ich störe nicht. Ich wollte fragen, ob du heute Martin abholen könntest. Ich muss zum Arzt und konnte den Termin nicht verschieben.»


«Guten Morgen, Katrin. Hast du heute schon mal geklingelt? Vor etwa einer Stunde und dann nochmals?»


«Um diese Zeit? Nein, da schlafe ich noch. Martin kann ja schon alleine aufstehen und sein Frühstück bereite ich immer schon am Abend vor. – Ach, übrigens: Ist Leo vielleicht bei euch?»


«Um diese Tageszeit?»


«Er hilft dir doch immer wieder. Es würde mich nicht erstaunen, wenn du ihn abgefangen hättest.»


«Das ist absurd. Ich habe ihn nur einmal gesehen, seit wir hier eingezogen sind. Von diesem Gauner brauche ich keine Hilfe.»


«Übrigens bei dir stinkt es nach Sardellen.» Katrin schloss die Türe hinter sich zu.


Dienstag, 5. Juni 2018


Nick hatte von seiner Lehrerin einen Zettel mitbekommen. Petra solle sich bei ihr noch diese Woche melden. Sehr kurzfristig, dachte Petra. Nick hatte ihr versichert, dass er nichts angestellt hätte.


«Freut mich, sie kennenzulernen. Wenn auch unter anderen Umständen.»


«Was soll das heissen? Ich dachte, es handle sich hier um … um ein Elterngespräch.»


«Das tut es, aber um ein ausserordentliches. Sie sind neu hier. Sie kennen sich vielleicht in unserer Gemeinde noch nicht aus. Wir sind für das Kindeswohl da.»“


«Auch ich sorge mich um mein Kind. Bitte sagen Sie mir doch, was los ist.»


«Mir wurde zugetragen, dass Nick in der Pause, aber auch nach der Schule, ein anderes Kind mobbt. Haben Sie, wie soll ich sagen, Probleme in der Familie? Haben Sie Geldprobleme?»


«Was? Nein, natürlich nicht. Ich arbeite halbtags und für die Kinder bekomme ich Alimente. Wir sind eine ganz normale Familie. Wie kommen Sie auf diese absurde Idee?»


«Wie gesagt, es wurde beobachtet …?»


«Um wen handelt es sich denn? Und wer hat was beobachtet?»


«Nick wurde beobachtet, wie er einen Mitschüler im Würgegriff genommen hatte und ihm das Pausenbrot entriss.»


«Das glaube ich nicht. Nick neigt nicht zu Gewalttaten. Und ich gebe ihm jeden Morgen ein Znüni mit.»


«Verstehen Sie, ich muss der Sache nachgehen. An unserer Schule gelten Regeln, allgemein gültige Regeln, die auch ein Kind befolgen kann.»


«Nick würde sich nie prügeln oder einem anderen Kind etwas stehlen. Wer behauptet so etwas Infames. Ich habe ihn gut erzogen. Er weiss, was sich gehört und was nicht.»


«Bitte verstehen Sie. Ich bin verpflichtet, der Sache nachzugehen.»


Auf dem Nachhauseweg dachte sie über das Gespräch nach. Aus dem, was die Lehrerin gesagt hatte, war sie nicht schlau geworden. Ihr Nick rettete sogar eine Wespe im See vor dem Ertrinken. Er würde sicher keinen anderen Jungen schlagen. Zuhause kochte Petra das Essen. Sie füllte Nicks Teller. Nick schaufelte das Essen in sich hinein.


«Grossartig. Ich liebe Moussaka.»


«Iss nicht so schnell.»


Nick schaute seine Mutter mit grossen Augen an. «Ich esse doch immer so schnell.»


«Nick, sag mal, hast du Angst … Du kannst langsam essen. Wir haben genügend zu Essen.»


«Ich habe einfach nur Hunger. Die Sportstunde war anstrengend.»


«Nick. Du weisst, dass ich bei deiner Lehrerin war. – Sie sagte, dass du dich mit einem deiner Mitschüler prügelst.»


«Das stimmt doch nicht.»


«Du wurdest auch gesehen, wie du einem Mitschüler das Pausenbrot gekaut hast.»


«Das ist eine Lüge.»


«Es soll an dem Tag passiert sein, als du dein Pausenbrot vergessen hattest.»


«Ich habe mich nicht mit Martin geprügelt. Ich habe ihm nur den Griff gezeigt, den ich bei Papa gelernt hatte. Ich durfte während den Ferien in der Karate-Stunde mitmachen. Dabei habe ich Martin das Brot entrissen.»


«Also hast du doch geklaut.»


«Nein, natürlich nicht. Ich war ein bisschen zu heftig, aber ich habe es ihm wieder zurückgegeben.»


«Dann ist alles klar zwischen euch beiden?»


Petra überlegte, ob Martin der Lehrerin die Lüge erzählt hatte. Aber wieso hätte er das tun sollen? Beide Jungs waren jeden Tag zusammen. Sie spielten im gleichen Fussball-Verein, machten zusammen ihre Hausaufgaben.
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